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Road
Trip


Jede Gegend, überall auf der Welt, hat diese lokal-spezifischen
urbanen Legenden, die sich einfach weigern zu sterben. Diese
Geschichten ranken sich oft um psychiatrische Anstalten am Rande
der Stadt, in denen es spuken soll, oder eine Kreatur, die in den
nahegelegenen Wäldern leben soll, oder einen Geist, der einen
einsamen Straßenabschnitt außerhalb der Stadt heimsuchen soll. Es
gibt immer eine Gemeinsamkeit bei diesen Erzählungen; niemand ist
jemals an diesen Orten gewesen, hat die Kreaturen gesehen oder den
Spuk mit eigenen Augen mitverfolgt.



In jeder Generation gibt es ein paar Leute, die stets verkünden
werden, dass sie „jemanden kennen, dessen Schwester des besten
Freundes ihres Bruders zu diesem Geisterhaus mit den 13 Stockwerken
gegangen ist, in dem es echtes Blut und Schlangen und Spinnen
gegeben hat, und das es so gruselig war, dass niemand es jemals da
durch schaffen könnte.“

Genau die selben Leute sind es, die auf diese Geschichten schwören,
aber nie dazu in der Lage sind auch nur den Hauch eines Beweises
oder zumindest den Namen von jemandem, der es beweisen könnte, zu
nennen, einfach „weil jeder in der Gegend ja genau weiß, dass die
Geschichte wahr ist“. Diese Geschichtenerzähler geben die
Erzählungen dann an ihre Kinder weiter, die sie dann zumindest so
weit modifizieren, um mit dem Wandel der Zeit mitzuhalten. Und dann
fängt der Kreislauf von vorne an.



Ich bin so skeptisch wie die meisten anderen auch, wenn es um
solche Geschichten geht. Auch wenn ich, als ich etwas jünger war,
schon fast ein Junkie war. Durchgehend suchte ich nach mehr und
mehr furchterregenden Geschichten über die Gegenden, in denen ich
zu den Zeiten lebte.

Ich erfand und verbreitete Geschichten über heimgesuchte Pizzaläden
in New York, oder meinen „Cousin“, der dem Jersey Devil begegnet
war, oder meinen „Großvater“, der in den Wäldern von Colorado
Bekanntschaft mit einer wilden, menschenähnlichen Dämonenkreatur
gemacht hatte.

Ich habe sogar die einzige Regel gebrochen, die es bei solchen
Geschichten gibt, und habe mich selbst mit eingebaut. Im Nachhinein
gesehen, hat das ziemlichen Mut erfordert, denn so musste ich
sichergehen dass ich die Geschichte jedes mal exakt genau so
erzähle. Überraschenderweise bin ich nie aufgeflogen.



Ich mag den Gedanken, dass ich einige wundervolle Dinge zu den
unzähligen Urbanen Mythen in den westlichen und nordöstlichen
Staaten beigetragen habe; ich bin sehr oft umgezogen. In mir
breitete sich immer eine Welle der Freude aus, wann auch immer ich
durch die Schulkorridore ging und hörte, wie meine Klassenkameraden
die Geschichten an ihre Freunde weitergaben und hier und da ein
paar Kleinigkeiten dazu erfanden, als wäre das alles eine einzige,
große Runde stille Post.

Natürlich wusste ich, dass die Geschichten alle frei erfunden
waren, doch ich beharrte darauf, wann immer mich jemand danach
fragte. Ich schaffte es sogar, ein wenig zu schauspielern, sprach
mit zittriger Stimme oder sah schockiert aus, wenn ich mir eine
Situation die ich angeblich miterlebt hatte in Erinnerung
rief.



Ich schätze, dieser Aspekt meiner Kindheit führte zu meiner
momentanen Zwickmühle, welche ich im Anschluss in voller
Ausführlichkeit noch beschreiben werde, damit die Leute im Internet
daraus ziehen können, was auch immer sie wollen. Ich sehe diese
Einleitung als eine Art Disclaimer, gerichtet gerade an die Leute,
die meine Geschichte hinterfragen. Jahrelang war ich die Person,
die vor dem Wolf gewarnt hat, doch ich versichere euch mit jedem
bisschen Ehrlichkeit, über das ich verfüge, dass der Wolf dieses
mal real ist.



Wie man aus der Einleitung ja bereits schließen konnte, bin ich in
meiner Schulzeit oft umgezogen. Meine Eltern hatten nichts mit
irgendwelchen Zweigen des Militärs zu tun, es war einfach nur nicht
ihr Ding allzu lange an einem und dem selben Ort zu bleiben. Ich
gehe davon aus, dass mich das beeinflusst hat, aber es hat mich nie
verletzt oder Ähnliches.

Während ich aufwuchs habe ich mich oft und gerne zum Affen gemacht.
Ich habe schnell Freundschaften geschlossen und war oft der
Klassenclown, was oft dazu führte dass einige Lehrer mich nicht
mochten. Aber das war nie wirklich ein Problem, normalerweise
wohnte ich eh schon in einem anderen Staat wenn das nächste
Schuljahr anbrach.



Meine Freundschaften waren oft vergänglich, genau so wie jegliche
positiven Beziehungen die ich zu Lehrern gehabt hatte. Aufgrund der
Ereignisse, die darauf gefolgt sind, sind meine Erinnerungen an
einen bestimmten Lehrer wahrscheinlich etwas verzerrt, aber ich
werde versuchen unsere Freundschaft so realitätsgetreu wie möglich
zu beschreiben.



Mr. Mays war in meinen frühen High School Jahren einer der
Gemeinschaftskundelehrer. Jetzt wo ich älter bin, verstehe ich wie
schrecklich der Umgang mit Kindern in diesem Alter sein kann und
ich respektiere ihn ohne Ende dafür, wie er es schaffte mit seinen
Schülern umzugehen. Er schien einer von uns zu sein; er redete wie
wir, machte aktuelle Popkulturreferenzen, hörte coole Musik und
manchmal sagte er sogar „Scheiße“ oder „Fuck“ während er für uns
einen leidenschaftlichen Vortrag über amerikanische Geschichte oder
sonst was hielt. Ein Lehrer der fluchte, selbst wenn es nur ein
bisschen war, war für einen Neuling an der High School der
Inbegriff von cool.



Meine Erinnerungen an Mr. Mays leiten sich überwiegend von der
Tatsache ab, dass er sich in wirklich alles, was er machte, richtig
rein hängte. Was bei mir sehr hängengeblieben ist, war die
Halloweenzeit in meinem zweiten Jahr. Mr. Mays hatte die typischen
Dekorationen im Klassenzimmer aufgehängt, lachende Kürbisse und
schwarze Pappkatzen, gewöhnlich und langweilig für den typischen,
egoistischen High-School-Gänger. Wie auch immer, am 31. Oktober,
während die meisten anderen Lehrer nur die Augen verdrehten weil
die Teenager es immer noch ernst nahmen sich an Halloween zu
verkleiden, brachte Mr. Mays dieses ganze „Cooler Lehrer“-Ding auf
ein ganz neues Level.



Wir kamen ins Klassenzimmer und waren überrascht. Die Jalousien
waren unten, Tücher waren über die kleineren Fenster gehängt,
Kerzen erleuchteten den Raum, und eine einzelne Kürbislaterne stand
auf einem Stuhl vor unseren Tischen. Mr. Mays saß nur an seinem
Tisch, und beobachtete wie die Schüler hereinkamen und sich auf
ihre Plätze setzten. Er musste nicht um Ruhe bitten, denn in dem
Moment, in dem alle ins Klassenzimmer kamen, waren sie entweder zu
aufgeregt um sich weiter um die unwichtigen Konversationen zu
kümmern, oder zu verwirrt um sich weiter damit zu beschäftigen. Die
Schüler setzten sich hin und Mr. Mays begann mit seinem Vortrag. Er
sprach ruhig, passend zur Stimmung, und setzte sich auf einen Stuhl
direkt neben dem Kürbis, in der Mitte des Raumes.



„Klasse, heute ist einer meiner liebsten Tage im Jahr. Halloween
ist mein Lieblingsfeiertag. Ich möchte euch erzählen, wieso genau
ich diesen Tag so liebe.“ Mit einem betroffenen Gesichtsausdruck
hob ein Mädchen ihre Hand. „Den Abgabetermin für die Arbeit
verschiebe ich auf nächsten Dienstag.“ Er schaute sie dabei nicht
mal an. Langsam nahm sie ihre Hand wieder runter und sah unter
ihren Mitschülern um, es war ihr offensichtlich peinlich.
Allgemeine Freude kam in der Klasse auf und Mr. Mays wartete, bis
es wieder ruhig wurde. Er begann mit seiner Geschichte, als die
Klasse sich beruhigt hatte.



Ich werde versuchen, die unglaubliche Geschichte, die Mr. Mays an
diesem Tag in der Klasse erzählt hat, so gut es geht zu
rekonstruieren. Die Art, in der er die Geschichte erzählt hat, ließ
die Horror-Junkies in der Klasse sprachlos zurück, und den Rest
einfach nur verängstigt. Das selbe Mädchen, das die Hand gehoben
hatte, saß am Ende nur noch da, die Knie zur Brust gehoben, mit
einem Ausdruck puren Schreckens im Gesicht.



Das Wichtigste ist, worum es in der Geschichte ging. Die Details
habe ich nicht mehr genau im Kopf, sie sind aber auch nicht so
relevant. Ich werde versuchen, das wichtigste gut nachzuerzählen,
aber nehmt mich nicht beim Wort. Im Wesentlichen machten Mr. Mays
und seine Freunde einen Road Trip nachdem sie das College
abgeschlossen hatten. Sie nahmen sich einen Truck, luden ihn voll
mit Campingkram und fuhren los um sich den ganzen Sommer lang
verschiedene Dinge anzusehen.

Die Gruppe zog von den Pocono Mountains in New Jersey zu den Küsten
von Florida, nach New Orleans in Kalifornien und dann nach
Washington. Von dort aus fuhren sie in die Rocky Mountains in
Colorado und dann zurück nach New York. Dieses freie Konzept vom
Reisen, wohin auch immer man möchte, hatte die Klasse sofort
gebannt. Mr. Mays war in meinen Augen der coolste Lehrer aller
Zeiten.



Abenteuerlustig wie sie waren, hatte die Gruppe keine Landkarte
dabei. Sie standen nicht unter Zeitdruck, also fuhren sie einfach
ungefähr in die Richtung, in die sie wollten, und fanden vielleicht
eine Stadt, in der sie bleiben wollten, oder einen Ort, der
interessant aussah. Er erzählte uns, dass sie nach einer Woche in
Colorado über unzählige Meilen an Kornfeldern, Flachland und noch
mehr Kornfeldern entlang mussten. Er nahm an, dass sie entweder in
Nebraska oder in Kansas sein mussten, als sie sich dazu entschieden
ihr zusätzliches Geld zusammenzulegen um eine Nacht in einem Hotel
bleiben zu können. Sie gingen in ein Motel, in einer Stadt an deren
Namen Mr. Mays sich kaum erinnern kann. Einer seiner Freunde
realisierte, dass sie sich in der Nähe der Farm seines Großvaters
befinden mussten. Er war sich nicht ganz sicher wo genau sie sich
befand, aber abenteuerlustig wie sie waren, ließen sie sich das
Geld für das Hotel schnell wiedergeben und versuchten, den
Großvater des Freundes zu kontaktieren.



Sie konnten ihn am Telefon nicht erreichen, also beschloss die
Gruppe, dass es sicher spaßig wäre, wenn sie einfach so aufkreuzen
würden. Mr. Mays Freund war fest davon überzeugt, dass der
Großvater sie ohne einen Moment zu zögern aufnehmen und
durchfüttern würde. Also brach die Gruppe mit gerade mal einer
übrigen Stunde Tageslicht auf, sich nach der Erlösung, in einem
gemütlichen Haus bleiben zu können, sehnend.



In Kansas, oder Nebraska, was auch immer es gewesen ist, gibt es
nicht viele natürliche Auffälligkeiten, die verlorene Reisende
führen könnten; jede Wegbeschreibung, die jemandem, der nicht in
der Gegend lebte, gegeben wurde klang ungefähr nach „fahr die paar
Meilen hoch zu den Kornfeldern, bieg rechts ab und fahr den Feldweg
runter zu den anderen Kornfeldern, dann sollte irgendwo rechts ein
Weizenfeld sein“.

Also, wie es in den meisten Gruselgeschichten eben so ist, haben
sie sich verfahren. Sie wollten sich die Niederlage nicht
eingestehen, also fuhren sie weiter, bis in die Nacht, und bogen
alle fünf Minuten falsch ab. Bis sie sich auf einer bewaldeten
Straße wiederfanden, von der Mr. Mays Freund sich sicher war, dass
seine Großeltern dort in der Nähe leben müssten.



Mr. Mays beschrieb die Straße als einen dunklen Weg in die Hölle.
Ich war mir nicht ganz sicher wie ernst man das nehmen sollte, da
er sichtlich aufgeregt wurde, und seine Beschreibungen etwas
absurd. Er meinte, die Bäume hätten beinahe nach dem Auto
gegriffen, und dass die zahllosen roten Augenpaare der Tiere sie
aus der Dunkelheit heraus beobachteten. Trotzdem schien die
typische Horrorschiene beim Großteil der Klasse anzuschlagen, sie
hatten Angst.



Die Gruppe fuhr diesen Weg also ungefähr 15 Minuten lang entlang,
bis sie zu einer Lichtung kamen, auf der ein Gebäude mit brennendem
Licht und etwas, das wie ein Silo aussah standen. Sie schätzten,
dass die Leute, die hier lebten, ihnen zumindest helfen könnten den
Wohnort des Großvaters zu finden; dieses ganze „Jeder kennt jeden
hier draußen auf dem Land“-Ding beflügelte diese Hoffnung. Sie
parkten das Auto nah am Gebäude, und als sie ausstiegen
realisierten sie, dass es sich hier um einen Ort handelte, an dem
man eher ein paar Hühner lassen würde, als sich hier ein Zuhause
einzurichten. Aber das Licht war an, also dachten sie es würde
nicht schaden es trotzdem zu versuchen.



Sie kamen näher zum Gebäude und schauten durch die halboffene
Schiebetür, dort war nur ein großer, leerer Raum. Leuchtstoffröhren
erleuchteten den Raum, es war so hell, als wäre es Tag, doch keine
Menschenseele war dort. Es standen auch sonst keine Autos dort,
doch einer von Mr. Mays Freunden war sich sicher jemanden gesehen
zu haben als sie ausgestiegen sind. Also beschlossen sie,
hineinzugehen um zu schauen ob dort vielleicht ein Büro oder etwas
ähnliches war wo vielleicht immer noch jemand am Arbeiten war.
Wieso sonst sollte das riesige Gebäude immer noch so beleuchtet
sein?



Im Inneren gab es keine Türen, es war nur eine gigantische, leere
Halle. Die Gruppe sah sich noch etwas auf dem Grundstück um und
ging dann zum Silo. Also sie näher kamen, bemerkten sie etwas, das
eine Kellertür zu sein schien. An dieser Stelle ermahnte Mr. Mays
sie Klasse, sie solle doch bitte aus seiner Idiotie eine Lehre
ziehen. Er erzähle uns, dass er zu dieser Zeit noch nicht
sonderlich viele Horrorfilme gesehen hatte, und sich nicht zwei mal
überlegte, ob er wirklich durch eine gruselige Kellertür gehen
sollte, irgendwo an einem dunklen, angsteinflößenden Ort den er
nicht kannte. Er meinte, dass dies eine der Sachen ist, die er am
meisten bereut.



Mr. Mays ließ uns wissen, dass er uns über diese Erfahrung so viel
erzählen würde, wie er für angemessen erachtete. Er meinte, wir
wären alt genug um damit umgehen zu können, verkündete aber, dass
jeder, der meinte zu empfindlich zu sein, den Unterricht früher
verlassen sollte. Ein paar Schüler kramten leise ihre Sachen
zusammen und gingen, unter ihnen auch ein paar Kiffer, die darin
die Möglichkeit sahen, vor der nächsten Stunde hinter dem
Schulgebäude noch einen durchzuziehen. Ich dachte nicht einen
Moment darüber nach. Wie gesagt, ich habe eine Schwäche für so was,
und Mr. Mays war dabei, eine Geschichte zu erzählen, die besser
war, als alles was ich bisher heraufbeschworen hatte zusammen. Ich
wollte von ihm lernen, auch wenn ich nicht viel von der Geschichte
glaubte.



Nachdem die Anzahl der Leute im Raum sich verringert hatte, fuhr
Mr. Mays mit seiner Geschichte fort. Er erzählte den Übrigen, dass
er und seine Freunde die Tür geöffnet hatten. Ein Geruch machte
sich breit, den er als den fauligsten beschrieb, den seine Sinne
jemals vernommen hatten. Die Gruppe war nicht mehr daran
interessiert, den Besitzer des Grundstücks zu finden, sondern den
Ursprung dieses Gestanks. Sie stiegen die Treppen in den Keller
hinab, welche nur von einigen, sporadisch in diesem Flur
verteilten, Glühbirnen beleuchtet wurden. Keiner hat gesprochen,
dafür hatten sich die Dinge zu seltsam entwickelt. Die Wände waren
mit Blech verkleidet, ähnlich dem, das für Farmdächer benutzt wird.
Der Korridor selbst war krumm und schief und die Decke hob und
senkte sich immer wieder, wie bei einem Tunnel, der hastig gegraben
aber nie aufgearbeitet wurde. An manchen stellen mussten sie
kriechen, um voranzukommen.



Das Schlimmste, so erzählte uns Mr. Mays, war, dass die Lampen
durchgehend am flackern waren, sich manchmal sogar wie ein
Stroboskop verhielten. Das erschwerte das Vorankommen in den sich
windenden und instabilen Gängen. Im Nachhinein gesehen war er sich
sicher, dass sein Hirn ihm einen Streich gespielt haben muss, aber
er erinnerte sich daran, Dinge gesehen zu haben, die gar nicht
hätten da sein können. Er meinte, dass so etwas passieren kann,
wenn du zu fokussiert auf etwas bist, oder einfach zu nervös bist.
Das Gehirn fängt an zu rebellieren und lässt dich Dinge oder
Menschen sehen, die gar nicht da sind. Er fuhr damit fort, die
Gänge zu beschreiben. Sie schienen sich endlos in die Länge zu
ziehen. Mr. Mays vermutete, dass sie ich irgendwo unter dem Wald
befanden, durch den sie gefahren waren, aber er konnte sich nicht
sicher sein. Sie fanden eine Tür.



Er meinte, sie hätten die Tür gefunden, nachdem sie gefühlt
bestimmt eine Meile gelaufen waren. Sie war einfach und hölzern,
sah aber aus, als würde sie zu einem Vorstadthaus gehören. Sie
hatte ein schönes Design, wurde anscheinend vor kurzem erst rot
gestrichen, und hatte einen schönen Griff und sogar einen
Türklopfer. Es war eine Tür, die an den Eingang eines schönen
Hauses gehörte, und nicht in einen dreckigen Tunnel irgendwo im
nirgendwo. Sein Freund näherte sich ihr vorsichtig, aufgrund des
flackernden Lichts und der wachsenden Unsicherheit bezüglich der
Stabilität der Wände. Er wandte sich der Gruppe zu, welche sehr
unsicher war, und versuchte die Stimmung mit einem Lachen zu
lockern bevor er sagte „Vielleicht sollte ich zuerst
klopfen“.



Er griff nach dem Türklopfer und hämmerte ihn ein paar mal
spöttisch gegen die Tür. „Ist jemand Zuhause?“ Es dauerte
mindestens 30 Sekunden bis die Spannung der Gruppe nachließ. Der
Typ, der an der Tür stand, zuckte mit den Schultern und machte sich
auf um zur Gruppe zurückzukehren, doch gerade als er sich umdrehte,
platzte die Glühbirne zwischen ihnen. Sie rissen sich die Hände
vors Gesicht um ihre Augen zu schützen, dann sahen sie zurück zu
ihrem Freund. Als er die Hände herunternahm, fiel eine der
Blechplatten von der provisorischen Decke. Die Kante des Blechs
fiel direkt auf seine Stirn. Sie hinterließ einen Schnitt und Blut
strömte ihm übers Gesicht. Scheinbar fiel er in Ohnmacht, fiel
rückwärts gegen die Tür und stieß sie somit auf.



Die Gruppe eilte bei gedimmtem Licht zu ihrem Freund, den
stockfinsteren Raum der sich vor ihnen aufgetan hatte bemerkten sie
kaum. Mr. Mays schaffte es als erstes zu ihm. Er hob den Kopf
seines Freundes in seine Arme und zog sofort seine Jacke aus, band
sie ihm um den Kopf im Versuch die Blutung zu stoppen. Als die
Gruppe sich etwas beruhigt hatte, bemerkte Mr. Mays, dass der Arm,
mit dem er den Kopf seines Freundes gestützt hatte, klatschnass
war. Es verwirrte ihn, und suchte nach einer Erklärung, als einer
seiner Freunde anfing zu sprechen. „Die Lichter, wir müssen
gehen.“



„Ihr kennt das doch, wenn ihr das Licht ausschaltet“ erklärte er
der Klasse, „und alles dunkel ist, bis auf das schwache Licht der
auskühlenden Glühbirne. Es war ungefähr so, nur dass es so viele
waren. Mindestens 20 Glühbirnen hatten den Raum Sekunden zuvor noch
beleuchtet, und nun schienen sie nur noch wie kleine Sternchen in
der Dunkelheit. Es war definitiv angsteinflößend, aber das war
nicht das Schlimmste.“



Schwaches Licht kam noch aus dem Gang hinter ihnen, gerade hell
genug, dass man die Gestalten von dutzenden von Menschen ausmachen
konnte, die nur wenige Meter vor ihnen standen. Mr. Mays Freund
setzte gerade dazu an, etwas zu sagen, als eine der Glühbirnen
wieder ansprang.



Ich möchte an dieser Stelle kurz unterbrechen, und anmerken, dass
Mr. Mays normalerweise ein sehr verspielter Typ war. Er hatte immer
diesen Tonfall, der dich einfach mitziehen ließ. Er hätte quasi
sagen können „Los Leute, springen wir von 'ner Klippe“ und man
hätte mit „Alles klar Mr. Mays, zeigen Sie uns den Weg!“ antworte
wollen. Ist vielleicht ein blödes Beispiel, aber das trifft es ganz
gut. Er war ein sehr charismatischer Typ. Die ganze Geschichte, bis
zu diesem Punkt, hatte er wie eine Lagerfeuergeschichte erzählt. Er
versuchte wirklich es mysteriös und gruselig herüberzubringen. Aber
ich erinnere mich, dass es an diesem Punkt komplett umschlug. Er
versuchte nicht mehr, irgendjemandem Angst zu machen; ich merkte,
dass es nicht einfach für ihn war darüber zu reden. Entweder war er
ein verdammt guter Schauspieler, oder es war für ihn eine wirklich
schlimme Erinnerung die er nochmal durchleben musste.



Er erzählte uns, dass die Glühbirne wieder ansprang und die
Menschengruppe vor ihnen anleuchtete. Im dimmen Licht konnte er
Kinder erkennen, mindestens 20, allein im sichtbaren Bereich. Sie
alle trugen Nachthemden, die zerknittert und zerrissen aussahen,
und dunkle Flecken hatten. Ihre Haare waren lang, jedes einzelne
von ihnen sah aus, als hätte es seit seiner Geburt noch nie einen
Friseur gesehen. Manche von ihnen schienen komplett von ihren
Haaren umhüllt zu sein. Auch eine Dusche der ein Bad schien keines
von ihnen je gesehen zu haben.



Mr. Mays meinte, dass das unheimlichste an der Sache die Tatsache
war, dass keines der Kinder sich bewegte. Sie standen alle da und
starrten. Die Gruppe erstarrte für ein paar Sekunden vor Angst, bis
sie in der Ferne etwas hörten, das wie das Jaulen eines Tieres
klang. Er beschrieb es wie das Bellen eines Hundes, nur zehn mal
schlimmer. Das holte die Gruppe zurück ins Leben, gerade, als die
Kinder anfingen nach vorne zu schreiten. Seine Freunde schnappten
sich den Verletzten und eilten mit ihm sofort aus dem Raum und in
den Gang. Mr. Mays brauchte noch eine Sekunde, bevor er die
Situation verarbeitet hatte und sich wieder bewegen konnte. Er
griff zu seiner Linken, in der Hoffnung eine Wand zu finden, an die
er sich lehnen konnte, doch er fand einen Griff. Er zog daran, ließ
die Kinder aber nie aus den Augen.



Als er zu der Tür zu seiner Rechten stürmte, bemerkte er, wonach er
gegriffen hatte. Ein Duschkopf ragte aus der Betonwand, etwa 30
Zentimeter in den Raum hinein. Etwas tropfte heraus, aber es war zu
dunkel um bestimmen zu können, was es war. Er realisierte, dass es
die ganze Zeit auf ihn getropft war, aber es war ihm in dem Moment
egal. Da kam eine Horde von Kindern auf ihn zu, ein Tier schrie in
der Ferne und einer seiner Freunde war ernsthaft verletzt. Er
verließ den Raum. Er betonte ausdrücklich, dass er an der Wand, an
der noch eine Glühbirne schwach leuchtete, einige weitere
Duschköpfe ausmachen konnte.



„Deswegen nenne ich sie 'the Showers',“ erklärte Mr. Mays der
Klasse. Ich saß starr da, lehnte mich so weit nach vorne, wie der
Tisch es zuließ. Ich wollte mehr.



„Ich schlug diese rote Tür hinter mir zu. Und rannte durch den
Gang, so schnell, wie ich zuvor noch nie gerannt war. Ich schaffte
es zurück zum Auto, und wir sahen zu, dass wir so schnell wie
möglich dort wegkommen.

Wenn ihr heute Abend also unterwegs seid, geht sicher, dass ihr
wisst, wo ihr euch herumtreibt. Und geht nicht zu irgendwelchen
verlassenen Farmhäusern, nicht dass es hier viel Auswahl geben
würde. Aber ihr seid ja alles schlaue Kinder. Außer Jerry.“

Die Klasse lachte und die Stimmung heiterte sich etwas auf. Dann
läutete die Klingel und der Unterricht war erst mal vorbei.



Mr. Mays machte das Licht wieder an und bedankte sich bei allen
fürs zuhören. Er erinnerte uns nochmal an die Abgabefrist nächsten
Dienstag und wünschte und ein frohes und sicheres Halloween. Meine
Mitschüler begannen, ihre Theorien zu der Geschichte miteinander
auszutauschen.



„Ich wette, das war irgendeine Art verrückter Nazi-Bunker!“



„Ich glaube, dass das alles Geisterbabys waren, die von einem Hund
umgebracht wurden!“



Ich konnte in diesem Moment keine Theorie aufstellen, ich hatte
mich zu sehr rein gesteigert. Die Art, auf die Mr. Mays die
Geschichte erzählt hatte, und die ganzen Details, ließen mich mit
dem Gefühl zurück, dass wir nicht die ganze Geschichte zu hören
bekommen hatten.



Ein paar Tage später blieb ich nach dem Unterricht noch ein paar
Minuten und fragte ihn, wie es wirklich geendet hatte und was mit
seinem Freund passiert war. Er lachte. „Meinem Freund geht’s gut,
wahrscheinlich lag es an den Drogen, die wir damals genommen
hatten. Erzähl niemandem davon, okay?“ Ich lächelte und ging.



Ich lebte noch einige Monate in der Stadt, dann zogen wir plötzlich
durchs halbe Land nach Milwaukee, Wisconsin.



Während ich älter wurde erzählte ich die Geschichte immer wieder an
Lagerfeuern, veränderte sie aber jedes mal ein bisschen. Sie war
jedes mal ein Hit. Das Ende änderte ich immer, ich ließ den Freund
an Blutverlust sterben, manchmal wurde er auch von den Kindern
mitgenommen.



Bis zu meiner Collegezeit hatte ich keine Chance mehr, mal mit Mr.
Mays zu sprechen.



Ich ging in Nord New York aufs College, die Gründe dafür hatten
aber nichts mit der Geschichte zu tun. Es war eine schöne Zeit, ich
bleib der selbe Quatschkopf, der ich schon immer gewesen war.
Irgendwann in meinem Junior Year traf ich dann in einer Bar, die
ich öfter besuchte, auf Mr. Mays.



Ursprünglich konnte ich nicht genau sagen, ob die Person, die da an
der Bar war und den Kopf in ihren Armen vergrub, wirklich Mr. Mays
war. Der einzige Hinweis, der meine Aufmerksamkeit erregt hatte,
war der Pullover, den er damals immer in der Schule an seinen
Geburtstagen getragen hatte. Darauf stand einfach „I am the
Birthday Boy“.



Ich sagte meinen Freunden, mit denen ich dort war, dass sie schon
mal einen Tisch suchen sollten, und dass ich gleich dazustoßen
würde. Dann ging ich zu dem Mann an der Bar. „Mr. Mays?“ Er blickte
auf.



Der Mann brauchte einen Moment, bevor er lächelte und seine Hand
auf meine Schulter legte. „Na Liebes, wie ist es dir ergangen?“ Ich
konnte deutlich den Whiskey in seinem Atem riechen und seine Wangen
waren gerötet. Sein Blick verriet mir dass er gut angetrunken war
und höchstwahrscheinlich keine Ahnung hatte, wer ich bin.



„Mr. Mays, ich bin es, Jacky. Ich war vor sechs Jahren oder so
einige Zeit Schülerin bei Ihnen.“ Sein Gesichtsausdruck änderte
sich, er schien sich wirklich an mich zu erinnern.



Sein Tonfall wurde sanfter, er lächelte. „Wie ist es dir ergangen,
Jacky?“



Wir redeten mindestens 20 Minuten. Ich erzählte ihm, was ich die
letzten Jahre über so gemacht hatte, und er tat es mir gleich.
Anscheinend unterrichtete er immer noch an der selben Schule, und
machte „den selben Scheiß wie immer“ um es mit seinen Worten zu
sagen. Ich fragte ihn, ob alles in Ordnung ist woraufhin er nur
meinte, dass alles wie immer war, und es sich eh nicht ändern
würde.



Ich brauchte eine Weile um zu realisieren, dass ich inzwischen eine
erwachsene Person war, die sich mit einer anderen erwachsenen
Person unterhielt.



Jedes mal, als ich zuvor mit Mr. Mays gesprochen hatte, waren wir
noch in dieser Schüler-Lehrer-Beziehung. Doch nun war ich einfach
ein Mensch, der mit einem Freund zusammen in einer Bar einen Drink
genoss.



Die Freunde, mit denen ich dort gewesen war, gingen irgendwann und
ich trank weiter mit Mr. Mays. Er erzählte mir alles über seine
Scheidung und seine Kinder, Dinge, nach denen ich früher niemals
gefragt hätte. Doch nun interessierte es mich, er jetzt ein echter
Mensch, nicht mehr nur irgendein Idol. Er war ein Mensch mit echten
Problemen, und nicht der unfehlbare Lehrer, für den ich ihn mal
gehalten hatte.



Es dauerte einige Stunden bis ich darauf kam, seine Geschichte über
„The Showers“ anzusprechen. Ich erzählte ihm alles zu meinen
Erfahrungen bezüglich Urbaner Legenden und Gruselgeschichten, er
lachte nur. Als ich die Geschichte ansprach, die er uns vor Jahren
erzählt hatte, schien es ihm schon fast unangenehm zu sein. Er
trank seinen Whiskey aus, bestellte einen neuen, wandte sich zu mir
und wurde sehr ernst.



„Hör zu, Jacky. Ich weiß nicht, wieso ich diese Geschichte immer
und immer wieder erzählt habe.“ Er lallte ein wenig, oder mein
Gehört machte Probleme, an diesem Punkt waren wir beide sehr gut
angetrunken. „Das ist das, was mir mein Therapeut empfohlen hat,
als ich jünger war. Ich sollte es erzählen, um zu lernen damit
umzugehen, oder irgend so ein Scheiß.“ Er nahm einen großen
Schluck.



„Warte, dein Therapeut?“



Er lachte herzlich und sah mich an. „Natürlich. Meinst du so etwas
würde den Kopf einer Person nicht ficken?“



Ich war verwirrt, lächelte aber trotzdem. Es entwickelte sich in
eine seltsame Richtung.



„Aber, ich meine, du hast doch erzählt dass ihr alle auf Drogen
oder sonstwas wart, richtig? Niemand wurde ernsthaft verletzt. Euch
ging es gut, richtig?“



Seine Trauer in den nächsten Sekunden wirkte schon fast
melodramatisch. „Natürlich nicht. Was glaubst du, wieso ich jetzt
hier bin?“



Ich war verblüfft. Mein Kopf füllte sich mit tausenden Fragen, die
ich ihm gerne gestellt hätte, aber ich ließ ihn fortfahren.



„Tim, verdammt, er hat es nicht geschafft.“ Er lachte, das Lachen
schlug plötzlich zu Tränen um. „Sie haben ihn mitgenommen, die
Wichser. Ich weiß nicht. Die Cops meinten dass wir einfach nur
besoffen waren, dass er irgendwann weggegangen ist und im Wald
verreckt ist. Sie wussten es nicht, Jacky. Sie haben es nicht
gesehen.“



Ich war absolut sprachlos an diesem Punkt. Mr. Mays machte weiter,
als würde ich die richtige Geschichte kennen, aber das tat ich
nicht. Sein Freund war verschwunden. Das wusste ich nicht.



„Ich wünschte sie hätten zumindest die Leiche gefunden. Dann hätten
wir es ihnen zeigen können.“ Er seufzte. „Es ist ein schlechter
Ort, Jacky. Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Das ist ein
schlechter Ort.“



Ein paar Minuten lang erzählte er mir von seinem Freund, und wie
viel Spaß sie zusammen gehabt hatten bevor sie diesen Trip
unternommen hatten. Ich ließ ihn reden. Ein paar Minuten später
klingelte sein Telefon.



„Hallo Schatz“ flüsterte er ins Handy. „Ja, ich bin hier gleich
raus. I-ich liebe dich.“ Die andere Person legte auf und Mr. Mays
erhob sich.



„War schön dich zu sehen, Jacky. Hast nen sehr gescheiten Kopf,
mach was draus.“ Er begann die Bar zu verlassen.



„Mr. Mays!“



„Ja?“ er drehte sich um.



„Wo sagtest du ist diese ganze Shower-Sache passiert?“



„Wo? Scheiße, hab ich das nicht erwähnt? Irgendwo außerhalb von
Broken Bow, Nebraska. Die verdammte Hölle auf Erden, wenn du mich
fragst.“



Er winkte mir noch zu, dann rannte er fast in eine Wand bevor er es
zur Tür schaffte.



Das sollte das letzte mal sein, dass ich ihn sehe. Ich sollte
niemals die Möglichkeit bekommen, ihm davon zu erzählen, was für
einen Einfluss er auf mein Leben gehabt hatte, oder eher seine
Geschichte. Er sollte niemals von dem Trip erfahren, den wir nach
unserem Abschluss gemacht hatten, fast schon den von ihm und seinen
Freunden nachahmten. Er sollte niemals erfahren, dass die Dinge,
die er dort gesehen hatte, real waren. Wieso? Nun, er verstarb
ungefähr einen Monat später. Seine Leber hat das Ganze nicht mehr
mitgemacht. Aber es ist in Ordnung schätze ich, seine Familie war
bei ihm als es passierte. Er durfte bei den Menschen sterben, die
ihn liebten, und das ist das beste, was ich einem Mann wie ihm
wünschen könnte.



Einige Jahre später habe ich mir diesen Ort mal angesehen. Da geht
meine Geschichte weiter. Im folgenden möchte ich erzählen, wie ich
auf „The Showers“ gestoßen bin, und wieso ich mich Nebraska nie
wieder auch nur ansatzweise nähern möchte. Ich beende die
Geschichte sobald ich wieder nüchtern bin. Die Erinnerung ist
deutlich genug.















Ich bin wach, und schon fast wieder nüchtern. Ich bin bereit es für
euch, das Internet, und wen auch sonst der es hören möchte,
fertigzubringen.



Erst ein paar Monate nach der Trauerfeier habe ich mitbekommen,
dass Mr. Mays gestorben ist. Ursprünglich hatte ich vor, Kontakt zu
seiner Familie zu suchen um mein Mitleid auszusprechen, aber es war
ja nicht so als wären wir beste Freunde oder sonst was gewesen.
Also habe ich es doch gelassen. Ich machte weiter wie zuvor, und
ungefähr ein Jahr nach unserem Treffen schloss ich das College
ab.



Englisch als Schwerpunkt zu setzen war kein Fehler, aber es war
nichts, was mir nach dem Abschluss direkt irgendwelche Jobs
gebracht hätte. Ich hatte über die Schulzeit hinweg eine gutes
Sümmchen gespart. Ich beschloss, dass ich etwas Urlaub gebrauchen
könnte, wenn man so will. Ich nahm mir das Geld, packte zusammen
mit Steve, einem Freund vom College, und dann fuhren wir los. Wir
wollten irgendwo in die Rocky Mountains. Als ich klein war haben
wir mal in Littleton, Colorado gelebt, und ich habe die Gegend
geliebt, also war das ein gutes Ziel.



Der Trip war ein voller Erfolg. Wir haben es irgendwann nach Estes
Park, Colorado geschafft. Dort haben wir eine günstige Hütte
gefunden, die wir für einen Monat gemietet haben. Unsere Tage
setzten sich aus Faulenzen, Wandern und auch sonst Dingen, die uns
wenig bis gar keine Arbeit gekostet hätten, zusammen. Als der Monat
vorbei packten wir unsere Sachen und zogen zurück in Richtung
Osten.



Irgendwann in diesem Urlaub haben wir eine Gruppe Einheimischer in
einer lokalen Bar kennengelernt. Wir haben nie wirklich mit ihnen
rumgehangen, wir haben nur ab und zu zusammen etwas gegessen oder
getrunken und geredet. Eines Abends wollten sie schon verdammt früh
gehen, das war ungewöhnlich, normalerweise blieben sie bis in die
frühen Morgenstunden. Als wir sie fragten wieso, erzählten sie uns
dass sie sich noch mit ein paar Freunden treffen wollten, und sie
luden uns ein mitzukommen. Da wir sonst nichts anderes zu tun
hatten sprangen wir ins Auto und folgten ihnen zur Party.



Die Party selbst war eher schwach, und auch total belanglos für
diese Geschichte. Wie auch immer, nun zum relevanten; Irgendwann in
der Nacht kamen wir dann an den Punkt, an dem wir alle ums Feuer
saßen und Gruselgeschichten austauschten. Ich war was so etwas
anbetrifft schon lange nicht mehr so schlimm wie früher. Aber nach
ein paar Ermutigungen fing ich dann an, ein paar der Geschichten
die ich noch aus meiner Jugend kannte zu erzählen. Schlussendlich
kam ich dann zu Mr. Mays Geschichte über „The Showers“. Bisher
hatte ich sie immer noch ein wenig aufgehübscht wenn ich sie
erzählt hatte. Aber ich schätze aus irgendeiner Art von
unterbewusstem Respekt Mr. Mays gegenüber erzählte ich sie dieses
mal exakt so, wie er sie uns vor vielen Jahren in der Klasse
erzählt hatte.



Die Gruppe genoss meine Geschichten, „The Showers“ war dabei ein
klarer Favorit. So gegen 5 Uhr Morgens gingen Steve und ich dann
und fuhren zurück zu unserer Hütte, auf dem Heimweg fragte er mich
nach der Geschichte. Ich erzählte ihm alles über Mr. Mays, die
Klasse und meine Liebe zu allem, was mit Horror zu tun hatte. Er
schlug vor, dass wir auf dem Heimweg nach New York mal nach diesem
Ort suchen sollten.

Ich hielt mich etwas zurück, einfach weil ich wenig Lust darauf
hatte, tagelang ziellos durch Nebraska zu ziehen, um nach einem
alten Gebäude u suchen, welches inzwischen wahrscheinlich eh schon
abgerissen wurde. Aber ein paar Tage bevor wir Colorado verließen,
sagte ich Steve dass es sicherlich Spaß machen würde. Wir würden so
schnell nicht wieder dazu in der Lage sein, eine Reise wie diese zu
unternehmen, also dachte ich mir, dass wir das Beste daraus machen
sollten. Irgendwo in meinem Hinterkopf sah ich es als Hommage an
Mr. Mays, einen Typen, der mir im Nachhinein betrachtet dazu
verholfen hat, Autor werden zu wollen.



Wir verließen also Colorado und machten uns auf den langen, öden
und sterbenslangweiligen Weg nach Broken Bow, Nebraska, oder „die
Hölle auf Erden“ wie Mr. Mays es genannt hätte. In der Stadt fanden
wir ein billiges Motel, also blieben wir für ein paar Tage. Jeden
Tag wagten wir uns hunderte Meilen in irgendeine Richtung. Ich
erinnerte mich daran, dass Mr. Mays gesagt hatte, es wäre irgendwo
außerhalb von Broken Bow passiert, aber ich glaubte nicht dass er
spezifischere Angaben gemacht hatte.



Wir versuchten irgendwelche Informationen zu „The Showers“ von den
Einwohnern der Stadt zu beschaffen, doch für gewöhnlich erhielten
wir als Antwort nur leere Blicke oder Augenrollen wenn wir ihnen
von diesem Ort erzählten. Die einzige Person, die etwas darüber zu
wissen schien, war eine ältere Dame die an einer Tankstelle am
Rande der Stadt arbeitete. Ich erinnere mich nicht mehr an ihren
Namen, aber sie war einer dieser fröhlichen alten Menschen, sehr
hilfsbereit und interessiert an dem, was andere ihr zu erzählen
hatten. Als wir bezahlten fing Steve an sich mit ihr zu
unterhalten. Sie fragte nach unserem Nummernschild, sie schloss
daraus dass wir von weit her waren. Wir hatten sonst nicht mehr
viel zu tun, also endete es damit, dass Steve sich mindestens 15
Minuten mit ihr unterhielt. Irgendwann kamen wir dann auf das Thema
„The Showers“.



Zuerst schien der Name ihr nichts zu sagen, was nur logisch ist da
Mr. Mays dem Ort diesen Namen gegeben hatte nachdem er dort gewesen
war. Doch als ich anfing Details aufzuzählen, an die ich mich
erinnern konnte, unterbrach mich die alte, freundliche Dame. Ihr
Tonfall war nicht höhnisch oder in irgendeiner Art gemein, doch ab
diesem Punkt wurde ihre Wortwahl deutlich knapper und
vorsichtiger.



„Die Leute hier wollen mit solchen Dingen nichts mehr zu tun haben.
Das war alles mal, vor langer Zeit.“ Danach versuchte sie wieder
freundlich zu wirken, entschuldigte sich zur Toilette und wünschte
uns eine gute Heimreise nach New York.



Ohne ein Wort zu sagen kehrten Steve und ich zum Auto zurück. Wir
beide dachten darüber nach, was die Dame gesagt hatte. Nochmal
erwähnt, sie schien keinesfalls verärgert zu sein, sie wollte
einfach nur kein Wort mehr darüber hören. Steve sagte erst etwa,
als wir zum Hotel zurückfuhren. „Ich meine, wenn ich in einer
Gegend leben würde, die irgendwie mit einer urbanen Legende zu tun
hat, hätte ich mit jedem der danach fragt so meinen Spaß. Ich
meine, klar, vielleicht hättest du irgendwann mal die Schnauze voll
davon, aber dann würdest du doch versuchen ihnen einfach so viel
Angst zu machen dass sie verschwinden, oder nicht?“



Ich stimmte ihm zu und fuhr weiter, aber irgendwie war mir das
alles nicht ganz geheuer. Wenn das wirklich eine verbreitete
Legende in der Gegend war, wieso schien dann niemand in der Stadt
etwas darüber zu wissen? Aber ich schaffte es dann doch, es
gelassen zu nehmen. Wohlgemerkt, keiner von uns hatte Angst davor
„The Showers“ zu finden, dieser kleine Exkurs war für uns eher eine
Art Schnitzeljagd, eine Ergänzung zu einem entspannten Urlaub.
Prinzipiell waren Steve und ich wie Touristen, die nach einem Ort
suchten an dem ein berühmter Film gedreht wurde oder sonst was. Wir
sind mit wenig bis gar keinen Erwartungen an die Sache
herangegangen, nur mit einer flüchtigen Hoffnung, dass wir diesen
Ort vielleicht tatsächlich finden.



Wir verbrachten einen weiteren Tag in Broken Bow bevor wir den
nächsten Versuch wagten, „The Showers“ zu finden. Nebraska ist
nicht so schrecklich, wie die Leute es immer darstellen, aber
wirklich aufregend ist es halt auch nicht. Wir fanden eine Bar und
schlugen dort ein wenig Zeit tot, das war auch schon der Höhepunkt
unserer Aktivitäten an unserem freien Tag.



Als wir wieder auf den Straßen unterwegs waren, beschlossen wir zu
versuchen, uns den Großteil des Tages sofern es möglich war von
Hauptstraßen fernzuhalten. Ich wusste, dass es unmöglich war, dass
dieser Ort direkt irgendwo an der Autobahn liegt, und ich erinnerte
mich daran, dass Mr. Mays etwas von einer Schotterstraße erzählt
hatte, also hielten wir danach Ausschau. Der Versuch war
vergeblich. In Nebraska gibt es fast nur Schotterstraßen.



Gegen 7 Uhr Abends fanden wir einen kleinen, aber dichten Wald. Ich
benutze den Begriff nur sehr selten, aber für Nebraska-Verhältnisse
war das eine Oase. Die Bäume waren groß und dicht bewachsen und
hüllten das Meiste in Dunkelheit. Die Sonne ging schon unter, und
auch wenn wir zuvor auch schon an ein paar dieser Baumgruppen
vorbeigekommen waren, waren wir uns einig, dass diese hier
vielversprechender als die anderen aussah. Eine Straße gab es nicht
wirklich, aber etwas, das darauf vermuten ließ, dass dort mal etwas
gewesen sein könnte. Also fuhren wir dort entlang. Wenn der Wagen
die Rocky Mountains geschafft hatte, würde uns ein Trampelpfad in
Nebraska wohl kaum Probleme bereiten.



Als die Sonne untergegangen war folgten wir dem Pfad langsam und
vorsichtig, um sicherzugehen dass wir umgefallene Bäume oder
sonstiges, was das Auto unnötig beschädigen könnte, früh genug
bemerken. Es war am Tag schon ziemlich dunkel dort gewesen, aber
bei Nacht war das nochmal ganz was anderes. An diesem Punkt hatte
ich eine Vorahnung, dass wir den richtigen Ort gefunden hatten, wir
konnten uns aber nicht sicher sein also fuhren wir weiter. Zu
dieser Zeit habe ich es nicht realisiert, aber das Bisschen Licht,
das das Laubdach des Miniaturwaldes erreichte ließ es so wirken,
als würden die Äste versuchen nach dem Auto zu greifen, genau so,
wie Mr. Mays es beschrieben hatte. Bei dem Punkt mit den Tieraugen
bin ich mir aber immer noch ziemlich sicher, dass er ihn
hinzufantasiert hat. Die aggressivste Kreatur, der wir in diesem
Wald begegnet sind, war ein toter Hase der am Wegrand lag. Er hatte
nicht mal offensichtliche Todesanzeichen, er sah einfach so aus als
hätte er sich irgendwann dort hingelegt und wäre einfach nicht mehr
aufgestanden.



Wir fuhren eine ziemlich lange Zeit durch die Dunkelheit bis wir
eine Lichtung fanden. Wir mussten mehrere Haufen toter Äste aus dem
Weg räumen um weiterfahren zu können, doch dann trafen wir auf
einen riesigen toten Baum. Es war unmöglich ihn zu bewegen, also
mussten wir aussteigen. Wir machten die Frontscheinwerfer an, in
der Hoffnung dass sie das Gebiet vor uns ausreichend beleuchten.
Eine seltsame Mischung aus Aufregung und Angst machte sich in mir
breit, als ich sah, was einige Meter hinter der Lichtung auf uns
wartete.



Dort, teils beleuchtet durch die Scheinwerfer des Autos und teils
durch das Licht des Halbmondes, stand etwas, das ein altes Farmhaus
zu sein schien. Es war kein typischer Farmhaus, wie ich es aus
Filmen kannte, im Wesentlichen sah es eher wie ein kleines
Lagerhaus aus. An diesem Punkt war ich mir nicht ganz sicher, ob
das der Ort war, den wir gesucht hatten, aber zuvor hatten wir
definitiv noch nichts, was näher dran kam.



Ich bewegte mich durchs Unterholz bis ich nur noch etwas mehr als 5
Meter vom Gebäude entfernt war, ab dort schien gar nichts mehr zu
wachsen. Ich weiß nicht ob die Besitzer etwas mit dem Boden gemacht
hatten, aber das Gebäude hatte rundherum einen Rand, auf dem keine
einzige Pflanze wuchs. Ich kam zum Eingang, einer großen
Schiebetür, als Steve hinter mir auftauchte, zwei Taschenlampen in
der Hand.



Er lachte. „Du wolltest da also ganz ohne Licht
hineinspazieren?“



Ich kicherte halbherzig und nahm ihm eine der Lampen ab. Sie war
zwar klein, aber sehr hell. Es war die Art von Taschenlampe, die
viele Wanderer an ihren Rucksäcken festmachen, für den Fall dass
sie sich Nachts verlaufen. Ich griff mit beiden Händen nach der
Metalltür, mit der Taschenlampe im Mund, und zog daran. Sie bewegte
sich minimal, quietschte ein wenig, aber nie und nimmer würde ich
das alleine schaffen. Steve legte seine Taschenlampe auf den Boden
und kam dazu. Er griff auch nach der Tür. „Bereit? Eins, Zwei...
Drei!“



Mit aller Kraft, die wir aufbringen konnten, zogen wir an der Tür.
Nachdem wir es geschafft hatten sie ein paar Zentimeter zu bewegen,
ging es ganz einfach, anscheinend war sie wieder in die Schienen
eingerastet. Sie glitt auf und stoppte mit einem lauten, dröhnenden
Knall. Steve hob seine Taschenlampe auf und ging mir hinterher, ich
war bereits drin.



Das Innere war ungewöhnlich leer, fast schon beunruhigend leer. Ich
war mir nicht ganz sicher wie weit das nächste Haus oder Dorf
entfernt waren, aber es gab kein einziges Anzeichen dafür, dass
jemand dieses Gebäude seit Jahren betreten hätte. Keine
Glasscherben oder Müll, nicht mal Dreck der von Tieren stammen
könnte, oder Pflanzen die es geschafft hatten hier drinnen zu
wachsen. Der Raum war weitläufig, größer als eine
Durchschnittsfarm, aber nicht die lagerhausgroße Monstrosität, die
Mr. Mays in seiner Geschichte beschrieben hatte.



Enttäuscht ging ich zum Eingang zurück, während Steve sich weiter
in die Dunkelheit traute. Während ich Details der Geschichte im
Kopf nochmal durchging traf es mich wie ein Schlag; Mr. Mays hatte
von einem Silo in der Nähe des Gebäudes erzählt. Ich rannte raus,
meine Augen hatten sich schnell darauf eingestellt denn zumindest
war es draußen heller als drinnen. Ich sah mich in alle Richtungen
um, rannte übers ganze Grundstück. Mit Sicherheit, hätte es hier
jemals ein Silo gegeben, würde irgendetwas darauf hinweisen. Doch
entgegen meiner Hoffnung war dort nichts, bis auf ein paar Haufen
toter Äste, Unterholz und Dreck, und den Wald, aus dem wir gekommen
waren.



Frustriert und erschöpft ging ich zurück ins Gebäude. Aufgeregt
untersuchte Steve immer noch das Innere. „Selbst wenn ich nur einen
Duschkopf oder ein Rohr finden könnte, würden wir wissen dass es
wahr ist! Hilf mir suchen!“ Ich wollte es ihm nicht kaputt machen.
Ich hatte ihm die Geschichte mehrmals erzählt, aber offensichtlich
kam er nicht darauf, dass das hier nicht der Ort war. Ja, das
Gebäude war seltsam. Es schien irgendwie fehl am Platz und war
seltsam makellos, aber es war nicht der Ort, an dem wir „The
Showers“ finden würden. Ich ließ ihn noch erkunden bevor ich ihn zu
mir rief.



„Oh man, näher werden wir an die Sache wohl nicht mehr dran kommen.
Aber das ist es nicht. Das Silo, weißt du noch?“ Sein
Gesichtsausdruck wechselte schlagartig von aufgeregt zu enttäuscht,
wie ein Kind, das nicht das Geburtstagsgeschenk bekommen hatte, was
es wollte. Ich klopfte ihm auf die Schulter. „Das ist trotzdem
ziemlich cool. Ich meine, wir können den Leuten trotzdem erzählen
wir hätten es gefunden.“ Ich verfiel schnell in alte Muster
zurück.



Steve lachte. „Ja man, das könnten wir. Das war definitiv gruselig
genug. Wir sollten Fotos machen! So als 'Beweis'.“ Ich stimmte ihm
zu. „Ich geh schnell die Kamera holen.“ Und schon war er weg, und
ich war alleine im Gebäude.



Es war sehr ruhig. Ich konnte noch entfernt wie Steve zum Auto
rannte, doch als er weit genug entfernt war, war es absolut still.
Ich erinnere mich daran, nicht mal den Wind pfeifen oder die
Grillen zirpen gehört zu haben während ich mit der Taschenlampe in
der Hand weiter ins Dunkel schritt.



Ich war davon überzeugt, dass da etwas sein musste. Als ich in die
hinterste Ecke des Raumes kam, wurde das Geräusch von meinen Füßen,
wie sie am Dreck kratzten, von einem dumpfen, hohl klingenden
Aufschlag unterbrochen. Ich hielt an, und versuchte herauszufinden,
was das gewesen war. Ich stampfte auf den Boden und hörte es
erneut. Ich stampfte nochmal, und realisierte, das sich unter dem
Boden ein Hohlraum befinden musste.



Ich ging zur Wand und sah mich dabei vorsichtig nach möglichen
Löchern oder Spalten im Boden um. Soweit ich wusste, stand das
Gebäude auf solidem Grund, ich war also überzeugt davon, eine Luke
oder einen Keller oder sonst was gefunden zu haben. Ich hörte Steve
durch die Büsche hindurch zurückkommen. „Steve! Komm her! Es ist
ho-“ während ich dazu ansetzte das Wort „hohl“ zu rufen, sprang ich
nochmals auf um nochmal das Geräusch zu erzeugen, damit er es beim
Betreten des Raumes hört. In der Sekunde, in der meine Füße wieder
den Boden berührten, gab er unter mir nach.



Meine Erinnerung an den Fall ist undeutlich, aber ich weiß, dass
ich Holz habe splittern hören. Ich erinnere mich daran, wie das
Licht von Steves Taschenlampe in komplette Dunkelheit fiel. Der
Fall war nicht lang, aber ich muss wohl in einer sehr ungünstigen
Position gewesen sein, denn nach dem Aufprall verlor ich für
zumindest ein paar Sekunden das Bewusstsein.



Als ich aufwachte, starrte ich in ein helles Licht. Sofort dachte
ich an das sagenumwobene „Licht am Ende des Tunnels“. Ich war
wütend auf mich selbst. „Wow, Jacky, du hast es geschafft in
Nebraska zu sterben? Du hast es echt drauf, zu verkacken“. Meine
postmortale Selbstmissbilligung wurde von etwas unterbrochen, das
wie Steves Stimme klang.



„Oh Gott, Jacky! Kannst du mich hören? Wach auf! Scheiße, bitte
wach auf!“



Ich schaffte es, meinen Kopf gerade hoch genug zu heben, um ihn
aufatmen zu lassen. Mein Kopf schmerzte enorm, wurde aber von den
Schmerzen übertroffen, die durch mein Knie schossen. Ich wusste,
dass ich eine Gehirnerschütterung haben musste, aber der Schmerz in
meinem Knie war akuter. Ich sah mich nach meiner Taschenlampe um,
setzte mich dann auf und versuchte Steve zu beruhigen. „Mir geht’s
gut, hab mich nur am Knie verletzt. Und ich hab mir den Kopf
gestoßen, ziemlich hart.“



„Gott sei Dank. Ich dachte du wärst tot. Aber stell es dir mal vor,
im gottverdammten Nebraska zu sterben. Es wäre furchtbar.“ Seine
Worte brachten mich ein wenig zum Lachen, ich musste mich aber
zurückhalten. Jede kleinste Bewegung brachte meinen Kopf noch mehr
zum Schmerzen und machte, dass mir schwindelig wurde. „Also, ein
Seil, schätze ich?“



„Was?“



„Soll ich ein Seil holen um dich da rauszuholen oder siehst du eine
Leiter?“ Ich sah mir die Wände an, glatter Beton. Alleine würde ich
hier nicht herausklettern können. „Ja, hol das Seil. Es ist
irgendwo unter dem ganzen anderen Zeug begraben. Es könnte in
meinem roten Rucksack sein, bin mir aber nicht sicher.“ Steve
nickte. „Okay. Halt durch, bin bald wieder da.“



Die Stille, die folgte, war unangenehm. Nachdem Steves
Schrittgeräusche verstummt waren, war das einzige, das ich hören
konnte, das Summen, das man in totaler Stille hört, verflochten mit
dem Pochen in meinem Kopf. Ich schob mich zur nächsten Zementwand
und lehnte mich dagegen, ruhte mich etwas aus und atmete tief ein,
im Versuch mich zu beruhigen. Die Wand war unnatürlich kalt an
meinem Rücken. Ich trug nur ein T-Shirt da es Sommer war, trotz
dessen fühlte es sich eiskalt an. Aber es war gut, überhaupt etwas
zu haben, woran man sich lehnen konnte.



Ich saß da, wartete auf Steve und wurde langsam unruhig. Ich fühlte
mich wie der letzte Vollidiot weil ich es geschafft hatte, hier
herunterzufallen. Ich fühlte auch, wie meine Verletzungen
schmerzten. Das alles schien in dem Moment zu einem einzigen Gefühl
zu verlaufen, doch dann hörte ich zu meiner Linken ein Geräusch,
das ich nur als ein Atmen hätte identifizieren können. Für ein paar
Momente versuchte ich mich selbst davon zu überzeugen, dass es nur
mein müder Geist war, der versuchte mich reinzulegen, doch dann
ging ich Mr. Mays Geschichte im Schnelldurchlauf nochmal durch. Als
ich sie Jahre zuvor zum ersten mal in diesem Klassenzimmer gehört
hatte, war ich eher beeindruckt als verängstigt. Aber nun, wo ich
alleine in irgendeinem dunklen Keller irgendwo in der Einöde saß,
fühlte ich etwas, das ich schon sehr lange nicht mehr gefühlt
hatte. Man hätte es im Wort „Angst“ nicht mal zusammenfassen
können. Als ich dort saß, fühlte ich allumfassende Furcht.



Ich leuchtete mit meiner Taschenlampe in die Richtung, von der ich
glaubte, das Geräusch gehört zu haben. Das Licht erreichte die
andere Wand nicht, sie war zu weit entfernt. Aber es beruhigte mich
etwas, dort absolut nichts zu sehen. Ich atmete ein paar mal tief
ein und aus, dann hörte ich das nächste Geräusch. Es passierte sehr
schnell, und ich konnte mir auch nicht sicher sein, ob es nicht
doch nur mein eigener Körper war, der sich bewegt hatte, ohne dass
ich es bemerkt hatte, aber ich glaubte ein Kratzen nur wenige Meter
entfernt gehört zu haben. Es hörte sich an wie das Geräusch, das
entsteht, wenn man über dreckbedeckten Boden läuft. Bevor ich
reagieren konnte hörte ich wieder das Atmen, doch dieses mal näher.
Unmöglich, dass das hätte real sein können. Ich hatte im ganzen
Gebäude nicht mal ein Spinnennetz gesehen, und jetzt war ich fest
davon überzeugt, dass irgendetwas neben mir atmete?



Es machte mich wütend, dass ich mich so davon mitnehmen ließ. Ich
redete mir ein, dass das menschliche Gehirn durchgehend am
halluzinieren ist. Ich redete mir ein, dass das Gehirn in Stille
oder Dunkelheit irgendwelche Geräusche dazu erfindet, um die Lücke
zu füllen, oder einen Dinge sehen lässt, die gar nicht da sein
könnten. Der Skeptiker in mir versuchte mich zu beruhigen, es
funktionierte. Es funktionierte, bis ich etwas vor mir sah. Ich bin
mir nicht ganz sicher was es war, aber zur gleichen Zeit hatte ich
Schritte gehört, und die Furcht überkam mich wieder. Ich entschied,
dass das Beste, was ich in dieser Situation tun könnte wäre, meine
Taschenlampe auszuschalten. Ich nahm an, dass sie nicht zu mir
kommen würden, wenn sie mich nicht sehen könnten. Wer oder was auch
immer „sie“ auch sein sollten.



Ich schaltete meine Taschenlampe aus und fand mich in absoluter
Dunkelheit wieder. Ich packte sie in meine Tasche und lehnte mich
gegen die Wand, im Versuch aufzustehen. Ich schaffte es mich
aufzurichten, musste dann jedoch feststellen, dass ich mein Knie
unter keinen Umständen hätte belasten können. Ich humpelte in die
Ecke und brummte irgendetwas vor mich hin, um diese ohrenbetäubende
Stille zu unterbrechen. Ich rief nach Steve, so laut ich konnte,
doch erhielt keine Antwort. Er war wahrscheinlich immer noch beim
Auto und suchte nach dem Seil. Es musste eine Leiter oder irgendwas
geben, irgendwo.



Ich brummte weiter, und mein Herzschlag, welcher Momente zuvor noch
abzuheben drohte, normalisierte sich langsam wieder. Ich bewegte
mich an der Wand entlang, presste meinen ganzen Körper dagegen um
das Gewicht von meinem verletzten Knie fernzuhalten. Nach wenigen
Metern schlug ich mit dem Kopf gegen etwas. Ich ging zu Boden. Der
Schmerz war kaum zu ertragen, die Gehirnerschütterung hatte mein
Schmerzempfinden wohl verschlimmert. Ich tastete mit beiden Händen
meine Stirn ab, ich fühlte etwas warmes und feuchtes. Ich suchte
nach einer Wunde, konnte aber keine finden. Verzweifelt suchte ich
nach meiner Taschenlampe als ich mich wieder hingesetzt und an die
Wand gelehnt hatte.



Ich nahm die Lampe in die rechte Hand und presste mit der linken
gegen die Wand. Ich machte sie an und leuchtete ins Dunkle, an den
Ort wo ich gerade noch gelegen hatte. Der Boden war nass, aber der
Dreck hatte die Farbe der Flüssigkeit, was auch immer es auch
gewesen ist, verfälscht. Ich versuchte meine Blick auf die Pfütze
zu fokussieren, versuchte mich davon zu überzeugen dass es mein
Blut sein musste, dann sah ich einen weiteren Tropfen in die Pfütze
fallen.



Es gibt keine Worte, um das Gefühl zu beschreiben, das ich hatte,
als ich das Tropfgeräusch erneut hörte und einen weiteren Tropfen
in die Pfütze fallen sah. Ich glaube, selbst dann, wusste ich genau
wo es herkam, versuchte mich aber endlos davon zu überzeugen, dass
ich falsch lag. Ich hob die Taschenlampe an und leuchtete auf die
Quelle der Flüssigkeit. Ein rostiges Rohr ragte aus der Wand, es
hatte einige Risse aus denen die Flüssigkeit tropfte. Am Ende des
Rohrs war ein einfacher Duschkopf montiert und zeigte auf den
Boden.



Du kennst das Gefühl, wenn du glaubst, dass sich dir der Magen
umdreht, oder? Ich glaube, in diesem Fall hat meiner es wirklich
getan, ich kotzte auf der Stelle. Es wurde mir alles zu viel, aber
das war zu dem Zeitpunkt nicht wichtig. Ich ignorierte meine
Knieschmerzen und schob mich so schnell ich konnte an der Wand
entlang. Ich hörte Geräusche, konnte mir jedoch nicht sicher sein,
ob sie nur von meinen Bewegungen kamen. Ich schaffte es, mich unter
dem nächsten Duschkopf hindurchzuducken. Dieser war höher an der
Wand montiert. Es schien die selbe Flüssigkeit, wie bei dem anderen
auch schon, auszutreten. Es fühlte sich wie eine Unendlichkeit an.
Hin und wieder musste ich mich wieder ducken, unter einem weiteren
Rohr hindurch, einem weiteren Duschkopf. Sie begannen mehr
Flüssigkeit abzulassen, aber sie war zu dickflüssig, als dass sie
einfach hätte hinauslaufen können.



Der Raum begann zu stinken. Ich erinnerte mich sofort daran, wie
Mr. Mays es beschrieben hatte. Ich griff nach meinem Shirt und zog
es mir über die Nase, blieb nicht stehen, doch es half nicht
wirklich den Geruch fernzuhalten. Es roch nach Kotze. Es roch nach
Scheiße. Es roch nach verbranntem Haar. Es roch nach
Verwesung.



Ich lehnte immer noch an der Wand, während ich mich fortbewegte.
Ich fiel in eine Art Einbuchtung. Ich fiel in den Dreck, Adrenalin
rauschte durch meine Venen, der Schmerz schaffte es aber trotzdem,
durchzustechen. Die Taschenlampe hatte ich immer noch in der Hand.
Ich benutzte sie um meine Umgebung untersuchen zu können. Vor mir
war ein Durchgang. Es gab eine Tür, auch wenn sie schon alt war.
Sie war hübsch ausgearbeitet, hatte einen Türknauf und einen
Klopfer, der wie ein knurrender Dämon aussah. Rote Farbe blätterte
ab und fiel vor mir zu Boden. Unbeholfen rappelte ich mich auf und
stürmte durch die Tür, und konnte nur knapp der Blechplatte
ausweichen, die halb von der Decke hing. Ich kroch weiter, rennen
war keine Option mehr. Die Wände und die Decke waren mit Blech
verkleidet. Große Holzbalken fixierten sie und hielten den
provisorischen Tunnel mehr oder weniger stabil. Ich konnte nicht
riskieren, mich an dem Blech zu schneiden oder aus Versehen an das
Holz zu kommen und den Tunnel zum Einsturz zu bringen. Also kroch
ich.



Ich schob mich immer weiter, es fühlte sich nach mehreren Meilen
an. Hin und wieder traf ich auf Wände, da der Tunnel sich zu
schlängeln schien. Ich hatte keine Ahnung, wie weit ich von dem
Loch entfernt war, durch das ich gefallen war, aber ich sagte mir,
dass es an diesem Ende auch einen Ausgang geben musste. Wäre ich
nicht gekrochen, hätte ich mich höchstwahrscheinlich noch schlimmer
verletzt. An manchen Stellen war die Decke nicht mal einen Meter
hoch, es war ein Wunder, dass der Tunnel noch nicht eingestürzt
war. Das aber nur im Nachhinein, in dem Moment war mir das egal.
Ich sagte mir immer und immer wieder, da wäre nichts hinter mir,
doch ich hätte schwören können, die Füße nur wenige Meter entfernt
am Boden kratzen zu hören.



Meine Hose strich mir ab und zu gegen die Beine, es fühlte sich an,
als würde mich jemand berühren, und selbst jetzt noch kann ich mir
nicht komplett sicher sein ob es nicht doch so gewesen ist. Ich
kroch und kroch, bis es nach oben ging. Mit Freude erfüllt sah ich
vor mich, da war eine Kellertür. Sie war aus Holz, das wusste ich,
weil ich Licht durchschimmern sehen konnte. Ich konnte es nicht
wissen, aber ich dachte dass es vielleicht die Scheinwerfer des
Autos sein könnten. Davon abgesehen war ich einfach unendlich
glücklich darüber, einen Ausgang gefunden zu haben.



Ich kroch die letzten Meter zur Tür und warf mich mit der Schulter
voraus dagegen. Sie bewegte sich zwar, ging aber nicht auf. Ich
begann zu schreien, aber mein Hals brannte vor Schmerz. Ich bekam
nur etwas heraus, das nach einem sterbenden Tier klang. Ich brach
vor Erschöpfung und Schmerz zusammen, meine Augen auf die
Lichtschlitze vor mir gerichtet. Ich war so kurz davor, hier
rauszukommen, ich konnte es förmlich schmecken.



In diesem Moment der stillen Niederlage hörte ich ein Geräusch.
Ohne Zweifel, etwas bewegte sich durch den Tunnel. Es klang, als
würde etwas über den Boden gezogen werden. Es bewegte sich, stoppte
kurz, bewegte sich dann wieder. Ich hatte nichts mehr im Magen, das
ich auskotzen könnte, begann aber trotzdem zu würgen. Ich sammelte
mich etwas und versuchte meine Hand ruhig genug zu halten, um das
Licht der Taschenlampe auf den Tunnel fokussieren zu können.



Was ich gesehen habe, kann ich immer noch nicht rationalisieren.
Ich weiß, was ich gesehen habe, aber ich kann mir nicht
eingestehen, dass es wirklich da war. Ich kann nicht aufhören mir
einzureden, dass ich halluziniert haben muss. Ich sah ein Kind in
einem dreckigen Nachthemd. Es war getränkt in einer dunkelbraunen
Flüssigkeit. Das Kind sah extrem schwach aus, vielleicht zu
vergleichen mit den Bildern, die man von Holocaustopfern kennt. Ich
konnte nur ein Auge ausmachen, welches hell das Licht meiner
Taschenlampe reflektierte. Umgeben von langen, dreckigen
Haarsträhnen. Es reichte bis zu den Fingerspitzen des Kindes,
welche dreckverkrustet waren. Der Junge, oder das Mädchen, ich kann
es nicht mit Sicherheit sagen, kam schwerfällig auf mich zu. Es
atmete zwar nicht schwer, aber es schien so, dass jede Bewegung von
jedem Muskel das Kind jedes bisschen der Kraft kostete, die es noch
aufbringen konnte. Was mich jedoch erstarren ließ, war das Auge. Es
war nur sichtbar weil es das Licht reflektierte, aber selbst in
diesem Strahlen konnte ich Wut, oder tiefen Hass, oder irgendwas
ähnliches spüren. Das ist wohl der Punkt, wo es der deutschen
Sprache an den richtigen Worten mangelt, um die Situation richtig
beschreiben zu können. Ich konnte spüren, dass dieses Kind mir
Schaden zufügen wollte. Ob es nun eine Halluzination war oder
nicht, es kam immer näher. Ich fing an zu weinen. Es kam immer
näher und näher, dann hörte ich eine Stimme hinter mir. „Hey,
Jacky.“ Es war Steve, ich war mir sicher.



Ich versuchte zu antworten, etwas zu sagen wie „Hey, mach die Tür
auf und hol mich hier raus“. Allerdings, in dem Zustand in dem ich
mich befand, bin ich mir sicher dass es sich nur wie wirres Gelaber
angehört haben muss. Ich kratzte an der Tür, presste mit aller
Kraft, die ich noch hatte, dagegen, und schaffte es endlich meine
Augen von dem Kind abzuwenden. Meine Taschenlampe rollte herunter
und kam irgendwo zu Füßen des Kindes zum Stehen.



„Was siehst du?“



„Wovon redest du?“ Ich schloss die Augen.



„Sieh hin. Sag mir was du siehst.“



Ich murmelte wie verrückt vor mich hin.



„Warte einen Moment, ich hab‘s gleich.“



Es dauerte einen Moment, bis ich das Gesagte verarbeitet hatte. Ich
schloss meine Augen ganz fest.



„Steve, bitte, tu es einfach. Bitte, mach die Tür auf. Hol mich
hier einfach raus.“ Ich begann lauter zu werden. „Verdammte
Scheiße, Steve, mach die verfickte Tür auf.“ Für den Bruchteil
einer Sekunde öffnete ich meine Augen. Ich sah nichts, bis auf
schwarzes Haar, das vor meinem Gesicht hing, und einen kleinen
Lichtschimmer, irgendwo zwischen den vielen Strähnen. Ich kniff die
Augen wieder zu und schrie mit aller Kraft, die ich noch hatte.
„Mach die Tür auf!“ Die Tür hinter mir gab nach und fiel in den
Dreck, frische Luft strömte herein. Ich atmete tief durch und
öffnete die Augen



Ich sah das Gebäude vor mir, beleuchtet von den Autoscheinwerfern.
Mein Kopf pochte vor Schmerz. Ich war voll mit Dreck und
Flüssigkeiten, von denen ich den Ursprung gar nicht kennen wollte.
Mein Knie war mindestens ausgekugelt. Aber davon abgesehen, ich war
raus aus dem Tunnel. Ich atmete nochmal durch und vergrub mein
Gesicht in meinen Händen. „Steve, wieso hast du die verdammte Tür
nicht einfach aufgemacht?“



Ich wartete auf eine Antwort, aber es kam keine. „Steve, im Ernst
jetzt. Ich hab um mein beschissenes Leben geschrien.“ Ich drehte
mich um. Mir drehte sich der Magen wieder um. Das einzige, das
hinter mir war, waren die Unmengen an Büschen, die ich schon
gesehen hatte als ich das Grundstück erkundet hatte. Ich war
wütend. „Steve, das ist echt nicht die Zeit für sowas. Komm aus den
Scheiß Büschen raus.“ Ich machte mich bereit aufzustehen, als ich
von der anderen Seite des Gebäudes ein Rufen hörte.



Eine Taschenlampe wippte im Halbdunkel auf und ab. Steve kam auf
mich zu, schrie meinen Namen und meinte, ich solle mir keine Sorgen
machen. An diesem Punkt muss ich wohl das Bewusstsein verloren
haben. Als ich aufwachte war Steve über mir, versuchte verzweifelt
mich zu wecken. Seine Worte waren schon fast zusammenhangslos,
zumindest in meinen Ohren.



Er half mir auf und brachte mich zum Auto. Während wir weggingen
sah ich meine Taschenlampe, wie sie noch im Eingang lag und das
Licht langsam verblasste.



Steve brachte mich ins Auto und fuhr zum nächsten Krankenhaus. Ich
schlief ein, aber er erzählte mir später, dass er erst mal eine
Stunde umherfahren musste, bevor er überhaupt die Hauptstraße
gefunden hatte. Ich glaube, ich habe ihm die ganze Geschichte nie
erzählt. Ich glaube, dass er davon ausging, dass ich nur durch den
Fall verletzt war. Er hat nie wirklich nachgefragt, wir blieben
danach auch nicht länger im Kontakt. Es ist nicht so, als hätten
wir es bewusst getan, wir hörten danach einfach auf miteinander
rumzuhängen und jeder ging seinen eigenen Weg.



Ich habe es nie geschafft, vollkommen zu verstehen, was in dieser
Nacht geschehen ist. Es gibt viele Dinge, die ich einfach als
Halluzination abstempeln kann, aber viele andere Dinge machen
einfach immer noch keinen Sinn. Die Duschköpfe waren da, und
irgendwas kam da raus. Die Tür war real, der Tunnel war real. Das
meiste kann man semi-rationalisieren, wenn ich mir einrede, dass
ich eine Gehirnerschütterung hatte, eine wirklich wirklich
schlimme. Aber die eine Sache, die ich mir nicht eingebildet haben
kann, ist dass die Tür zuerst verschlossen war, und dann plötzlich
nicht mehr.



Ich bin skeptisch wie eh und je, aber ich glaube an das, was mir
bei „The Showers“ passiert ist. Ich bin deswegen jetzt auch kein
Einsiedler oder sozialer Krüppel geworden. Ich trinke viel, aber
ich funktioniere noch. Aber ich werde nie wieder nach Nebraska
fahren, niemand wird mich dazu bringen können. Ich schaue keine
Horrorfilme, es ist wirklich nichts unterhaltsam daran, verzweifelt
verängstigt zu sein. Und das wars, wirklich. Es gibt kein typisches
Ende für meine Geschichte. Die Erfahrung hat mich verändert, ja.
Aber daran kann man nichts mehr ändern oder dagegen ankämpfen. Ich
kann mir nicht mal ausreden, dass ich vielleicht nur Dinge gesehen
habe. Glaub mir, ich habs jahrelang versucht.



Ansonsten gab es auch keine Möglichkeit, weitere Informationen zu
„The Showers“ zu finden. Die Legende scheint außerhalb von Mr. Mays
Klassenzimmer nicht existiert zu haben. Niemand erzählt solche
Geschichten um Kinder von einem bestimmten Ort fernzuhalten oder um
ihnen Angst zu machen. Es kannte einfach niemand die Geschichte.
Und ich schätze, das ist der Punkt. Ich möchte den Leuten aus
erster Hand mitteilen, wie dieser Ort ist. Vielleicht kommt es
durch den Alkohol, vielleicht will mein inneres Kind auch einfach
wieder Geschichten verbreiten. Ich weiß es nicht, es ist mir auch
egal. Aber, jetzt ist es raus. Bereit, von den Leuten geformt und
an ihre Ansprüche angepasst zu werden. Aber am Wichtigsten: Ich
hab‘s endlich aus dem Kopf.



Es wird spät und ich brauche noch einen Drink. Cheers.
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